Drogen und Formen der Abhängigkeit

- ein Meditations- und Gesprächsabend in Neckarsteinach -
Zum Thema „Drogen und Formen der Abhängigkeit“ fand am Freitag (23.01.2015) in Neckarsteinach im „Raum der Stille“ ein Abend mit Meditation und Gespräch statt. Eingeladen hatte der eingetragene Neckarsteinacher Verein „Meditation und Wege“. Suchtgefahr, so der Referent Meditationsanleiter und ev. Pfr. i. R. Eric Hahn, Jg. 1965, in Anlehnung an Erich Fromm, entstünde aufgrund der spezifisch menschlichen Situation: Durch das Bewusstwerden seiner selbst fühle sich der Mensch vom Leben an sich, von sich selbst, den Mitmenschen und der Natur abgetrennt. Bildlich hätten deshalb alle Völker Erzählungen, die so etwas wie eine „Vertreibung aus dem Paradies“ kennen. Die dadurch entstehende Sehnsucht nach neuer Einheit auf höherer Ebene könne, vor allem in Verbindung mit einer frühkindlichen Verletzung, zur Sucht führen. Sucht sei also die fehlgeleitete Sehnsucht „nach dem Himmel“, die in uns allen stecke und nicht wirklich zu überwinden sei.

Hahn unterschied dabei Substanz-Sucht durch Zuführung eines Suchtmittels von außen von Verhaltenssucht. Bei Verhaltenssucht würden die Betroffenen abhängig von einem körpereigenen Opiat, das durch verschiedene Verhaltensweisen im Gehirn erzeugt werde. Hier seien zum Beispiel die Sucht nach Herausforderungen, nach Essen, nach Sex, nach Beziehungen und nach Arbeit zu nennen. Dabei handle es sich dann um „destruktive Abhängigkeit“, weil die Betroffenen nicht von dem Suchtmittel lassen könnten, obwohl sie wüssten, dass es ihnen nicht gut tue. „Geschöpfliche Abhängigkeit“ sei dagegen gegeben, soweit wir von den gleichen Dingen wie Essen, Sex, Beziehungen und Arbeit zwar auf natürliche Weise abhängig seien und sie auch exzessiv genießen könnten, aber eben auf eine Weise, die uns gut tut und bei der wir frei gegenüber der Tätigkeit sind, die in unserem Gehirn körpereigene Opiate erzeugt. Auch von außen zugeführte Substanzen müssten nicht schaden, sondern könnten einen zusätzlichen Genuß darstellen. Es käme immer auf das Suchtpotential eines Menschen und den gesellschaftlich üblichen Umgang mit den Dingen und Verhaltensweisen an. Freilich würden aber Dinge wie Arbeitssucht heute gefördert und es bestünde Gefahr, dass Unternehmen die Arbeitskraft und Arbeitnehmer mit Hilfe der neuen neurologischen Stoffe sich selbst zwecks Förderung der Motivation und Leistungsfähigkeit ausbeuteten. Hier sei nur an die mögliche Einnahme von an sich körpereigenen Opiaten, den Endorphinen wie Dopamin – dem sogenannten Glückshormon - erinnert. Da dies alles aber auch als Heilmittel wirken könne – Dopamin zum Beispiel gegen Parkinson – sollte man diese Stoffe nicht verteufeln, sondern zu einem guten Umgang mit ihnen anleiten.

Schließlich teilte der Referent einen kleinen Text aus, bei dem er dies zusammenfasste mit Hilfe der Unterscheidung von Spaß und Freude.:
Spaß ist die Gier oder Sucht, das Bewusstsein der menschlichen Grundsituation des Abgetrenntseins (aufgrund von Selbstbewusstsein und Verstand) mit Hilfe exogener (von außen zugeführter oder endogener psychotroper Substanzen (durch sie hervorrufende „Aktivitäten“ wie Arbeit, Sex, Beziehungen usw.) zu verdrängen. Er ist vergänglich, ruht auf verdrängter Angst – innerem Mangel - auf und muß gegen andere mit allen Mitteln verteidigt und die Mittel gehortet werden.
Glück bzw. Freude kommen dagegen zustande, wenn aufgrund der Entwicklung von Liebe, Vernunft und spiritueller Intuition die Erfahrung des Einsseins bzw. der Nichtzweiheit mit dem Leben Selbst, der Natur, dem anderen und sich selbst entsteht. Sie kann nicht verloren werden, auch nicht in Zeiten der Trauer, weil sie auf den eigenen Kräften beruht. Daher macht sie auch weder süchtig und destruktiv abhängig noch aggressiv. Vielmehr bleiben wir frei und nur geschöpflich abhängig. Es besteht „innerer Überfluß“, der meist auch nach außen weitergegeben wird.
